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ROLAND HAMPE t

Roland Hampe, Professor für Klassische 

Archäologie an der Universität Heidel­

berg, geboren am 2. Dezember 1908, ist 

am 23. Januar 1981 gestorben.1

Als Sohn des Heidelberger Historikers 

Karl Hampe ist er in einem Elternhaus 

aufgewachsen, in dem Musik eine große 

Rolle spielte, in dem er früh mit Bild­

werken des Mittelalters und der Moderne 

vertraut wurde. Prägend war aber vor 

allem die Studienzeit inmitten der geisti­

gen Aufbruchsbewegungen der 20er Jahre, 

die Abkehr von der akademischen Atmo­

sphäre Heidelbergs, die Verbindung mit 

Männern des George-Kreises wie Fried­

rich Wolters, die Freundschaft mit Arnold 

Bergsträsser, dann mit Thrasyboulos

1 Eine knappe Selbstbiographie hat 

Hampe in seiner Antrittsrede vor der 

Heidelberger Akademie gegeben: Jahres­

hefte der Heidelberger Akademie der Wis­

senschaften 1959/60, 21 ff. Ein Verzeichnis 

seiner Schriften und der bei ihm durchge­

führten Promotionen findet sich in: Tainia, 

Festschrift R. Hampe (1980), 539ff.

Originalveröffentlichung in: Gnomon. Kritische Zeitschrift für die gesamte klassische Altertumswissenschaft 53, 1981, S. 620-624;
Online-Veröffentlichung auf Propylaeum-DOK (2025), DOI: https://doi.org/10.11588/propylaeumdok.00006753
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Georgiades. Die Wahl des eigenen Weges 

lst ihm aufgrund vielfältiger geistiger 

Möglichkeiten nicht leicht gewesen, sie 

war geleitet von großer Offenheit für Be­

gegnungen mit bedeutenden Werken und 

Personen: Nach der Lektüre von Platons 

'Staat' begann er zunächst, Jura zu stu­

dieren; die Bekanntschaft mit Wolters 

führte ihn zur Neueren Geschichte und 

Nationalökonomie; die ersten Bilder grie­

chischer Vasen, die er sah, bestimmten 

thn schließlich zur Klassischen Archäolo­

gie. Auch hier schloß er sich den stärksten 

Persönlichkeiten des Faches an: Ernst 

Buschor in München, bei dem er 1934 mit 

der Dissertation 'Frühe griechische Sagen­

bilder in Böotien' (1936) promoviert 

Wurde; danach Ludwig Curtius am Deut­

schen Archäologischen Institut in Rom, 

unter dem er am Neuaufbau der damals 

entstehenden Photothek mitarbeitete.

Seit 1936 Assistent am Deutschen Ar­

chäologischen Institut in Athen, führte er 

zusammen mit Ulf Jantzen die erste 

Kampagne der wiederaufgenommenen 

Olympia-Grabung 1937 durch, die er als 

besonders wichtige Erfahrung empfunden 

hat: Die Funde kamen seinen Interessen 

aufs glücklichste entgegen; die Anforde­

rungen an rasche Entscheidung, Verant­

wortung gegenüber den Denkmälern und 

Bereitschaft zum Umdenken aufgrund 

neuer Funde haben seinen wissenschaft­

lichen Habitus stark geprägt. Als Assistent 

in Würzburg bei Reinhard Herbig habili- 

Berte er sich 1939 mit der Arbeit über den 

'Wagenlenker von Delphi' (1941); wegen 

Einspruchs des NS-Dozentenführers muß­

te er lange auf die Ernennung zum Do­

zenten warten, von einer Kieler Beru­

fungsliste wurde er durch das Reichsmini­

sterium gestrichen. Gegen Ende des 

Krieges war er als Dolmetscher in Grie­

chenland eingesetzt, von seiner Tätigkeit 

zur Verhinderung der Sprengung lebens­

wichtiger Anlagen Athens hat er in einer 

Schrift 'Die Rettung Athens im Oktober 

!944' (Institut für Europäische Geschichte 

Mainz, 1955) berichtet. Nach dem Krieg 

folgten Professuren in Kiel (1946) und 

Mainz (1948), beide mit der Aufgabe ver­

bunden, die Institute völlig neu aufzu­

bauen, schließlich, nach Ablehnung eines 

Rufes nach München, in Heidelberg 

^957), wo er bis 1975 gelehrt und mit 

großem organisatorischem Einsatz eine 

hervorragende Forschungsstätte einge­

richtet hat. Die Anerkennung war welt­

weit: Er war langjähriges Mitglied der 

Zentraldirektion des Deutschen Archäolo­

gischen Instituts und ihres Engeren Aus­

schusses, Mitglied der Heidelberger Aka­

demie der Wissenschaften, Auswärtiges 

Mitglied der Königlich Schwedischen Ge­

sellschaft für Wissenschaft und Literatur 

in Göteborg, Ehrenmitglied der Archäolo­

gischen Gesellschaft zu Athen sowie der 

Historisch-Archäologischen Gesellschaft 

auf West-Kreta, Foreign Member der 

American Philosophical Society in Phil­

adelphia.

Im Mittelpunkt der Forschungen Ro­

land Hampes stand die griechische Früh­

zeit. Er war auf sehr spontane, im Grund 

künstlerische Weise beeindruckbar von 

den Formen und Vorstellungen der vor­

klassischen Epochen, die ihm immer wie­

der als konkrete Erlebnisse begegneten: 

Ein elementarer Sturm vor der Insel 

Ikaria war der Anstoß zu der Schrift 'Die 

Gleichnisse Homers und die Bildkunst sei­

ner Zeit' (1952); in der Schilderung einer 

'Hochzeit auf Kreta' (1956) berichtet er 

über archaische Lebensformen, die er 

noch lebendig angetroffen hat; die Arbeit 

über den Wagenlenker von Delphi bezieht 

wesentliche Einsichten über den rosse­

besessenen griechischen Adel aus genauer 

Kenntnis von Gestalt und Wesensart des 

Pferdes - er muß ein vorzüglicher Reiter 

gewesen sein. Die frühen Lebensformen 

und Verhaltensweisen gewannen für ihn 

in dieser Unmittelbarkeit eine starke Ak­

tualität, nicht als distanzlose Tradition, 

sondern als erfahrbares Gegenbild zu heu­

tigen Vorstellungen.

Hampe hatte an der Neuentdeckung 

der frühgriechischen Bildkunst bei Bu­

schor unmittelbar teilgenommen. In der 

Vitalität seines persönlichen Ansatzes ka­

men mit besonderer Kraft die lebendigen 

Tendenzen zur Geltung, die in jenen Jah­

ren, im Einklang mit Erfahrungen der 

zeitgenössischen Kunst, diese Umwertung 

getragen hatten. Zugleich aber war seine 

wissenschaftliche Position von Anbeginn 

dadurch bestimmt, daß er die damals vor­

herrschende formgeschichtliche Betrach­

tungsweise und die Frage nach den her­

ausragenden Künstlern in ihrer Einseitig­

keit erkannte und dagegen mit einem aus­

geprägten Sinn für konkrete Wirklichkeit 

eine umfassende kulturgeschichtliche Fra­

gestellung setzte. Darin bezog er einer­
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seits die Bildinhalte der Denkmäler, an­

dererseits die Erzeugnisse des Handwerks 

ein; neben den archäologischen Funden 

hatte er die schriftlichen Quellen in wei­

tem Umfang gegenwärtig. Entsprechend 

hat er stets mit hoher Anerkennung auch 

die Traditionen des historischen Positivis­

mus des 19. Jh. aufgenommen und wei­

tergeführt. Aus diesen beiden Wurzeln 

entstand, insbesondere auch in Vorlesun­

gen und Vorträgen, ein Geschichtsbild, 

das sich bewußt absetzte von der Rigoro­

sität abstrakter Entwicklungskonzeptio­

nen, das reich an sachlicher Anschaulich­

keit war, das Kunst und reale Lebensfor­

men, Religion und Politik, Adel und 

Handwerker, Fortschritte und Traditionen 

gleichermaßen in den Blick brachte. Die 

heute vielfach als abrupter Neuansatz 

empfundene Wendung der Archäologie 

zur Geschichte ist von seiner Position aus 

immer unproblematisch und selbstver­

ständlich gewesen.

Von diesem Ansatz aus ergab sich zu­

nächst die Forderung, archäologische 

Konsequenzen aus der allgemeinen Er­

kenntnis zu ziehen, daß die mykenische 

Kultur des 2. Jahrtausends bereits grie­

chisch und von den späteren Epochen 

nicht grundsätzlich zu trennen ist. In die­

sem Sinn gelten schon die Arbeiten über 

'Nestor' (1950) und 'Die Homerische Welt 

im Lichte der neuesten Ausgrabungen' 

(1956) der Gegenüberstellung archäolo­

gischer und literarischer Überlieferung 

aus der Zeit der Heldensage. Kurz vor 

seinem Tod erschien das zusammen mit 

Erika Simon verfaßte Buch 'Tausend 

Jahre frühgriechische Kunst' (1980), das 

schon durch den gewählten Zeitausschnitt 

1600-600 v.Chr. ein provozierendes No­

vum ist.

Ebenfalls in Verbindung mit Tendenzen 

der zeitgenössischen Kunst stand die Er­

kenntnis der starken handwerklichen Ge­

bundenheit antiker Kunstwerke. Seit der 

Aufdeckung eines Gießereiofens in Olym­

pia hat Hampe sich immer wieder mit 

Fragen des antiken Bronzegusses, der 

Töpfer- und Maltechnik beschäftigt. Auch 

hier ist es ihm gelungen, die Verhältnisse 

des Altertums noch in der Gegenwart auf­

zuspüren. Die beiden Bände mit der Dar­

stellung uralter Handwerkstraditionen 

(1962 und 1965), die er zusammen mit dem 

Keramiker Adam Winter auf weiten Rei­

sen zu heutigen Töpfereien und Ziege­

leien des Mittelmeergebiets im letzten 

Moment vor der fortschreitenden Indu­

strialisierung festgehalten hat, sind ein 

kulturhistorisches Dokument, das zu sei­

ner Freude gerade auch außerhalb des 

Faches große Beachtung fand. Auch dabei 

ging es ihm nicht nur um die Erforschung 

einzelner Techniken, sondern darum, «daß 

sich hier ein geschlossener Komplex von 

Lebensformen und handwerklichen Ver­

fahrensweisen aus dem Altertum, ja aus 

der Vorzeit bis in unsere Tage bewahrt 

hat». Der Neuaufbau der Universitäts­

sammlung in Mainz und der Ausbau des 

Antikenmuseums in Heidelberg war stark 

von diesem Interesse an originalem Kunst­

handwerk bestimmt. Immer wieder hat er 

die Denkmäler dieser Sammlungen zum 

Gegenstand eindringlicher Untersuchun­

gen gemacht; insbesondere die Rekon­

struktion der beiden frühattischen Kessel 

in Mainz, die von der nachfolgenden For­

schung bestätigte Scheidung der Maler­

hände sowie die religions- und geistesge­

schichtliche Deutung dieses 'Frühattischen 

Grabfunds' (1960) ist ein bezeichnendes 

Beispiel seiner Fähigkeit, das einzelne 

Denkmal im Rahmen seiner Epoche zum 

Sprechen zu bringen.

Besonders wichtig war ihm die Erfor­

schung von Mythos und Religion der 

Griechen. Die Dissertation ist in der Er­

schließung früher Sagenbilder ein kühner 

Vorstoß, methodisch bedeutsam in der 

Betrachtungsweise nach landschaftlichen 

Einheiten und in der Erfassung früher 

künstlerischer Erzählweise. Noch in den 

letzten Wochen seines Lebens arbeitete er 

an der Vorbereitung eines Buches über 

Sagenbilder geometrischen Stils. Eine 

treibende Kraft war er für das große 

'Lexicon Iconographicum Mythologiae 

Classicae', dessen deutsche Abteilung er 

leitete. Im Mythos kam für ihn in beson­

derem Maß die Einheit der antiken Welt 

zur Geltung, hier hat er räumlich und 

zeitlich weit ausgegriffen: Bezeichnend 

vor allem das zusammen mit Erika Simon 

verfaßte Buch 'Griechische Sagen in der 

frühen etruskischen Kunst' (1964), dessen 

Ziel es ist, die Bilder als Zeugnisse von 

wirklicher Kenntnis griechischer Mythen 

bei den Etruskern ernst zu nehmen und 

damit einer damals heftig bekämpften, 

heute jedoch weitgehend akzeptierten Auf­

fassung zur Geltung zu verhelfen. In weit 

spätere Zeit führt 'Sperlonga und Vergil
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^972), in dem es darum geht, das beson­

dere Verhältnis der Sperlonga-Skulpturen 

ZU dem augusteischen Dichter herauszu­

arbeiten.

Die griechischen Sagen waren ihm, fern 

Jeder symbolisierenden oder allegorisie- 

renden Deutung, sehr konkret lebendig, 

als Erzählungen über Gestalten und Er- 

eignisse der griechischen Vorzeit, deren 

historischen Kern er immer wieder auf­

grund archäologischer Zeugnisse schärfer 

zu fassen suchte. So hat er in der Schrift 

über 'Nestor' die Aussagen der Dicht­

kunst ganz unmittelbar beim Wort ge­

nommen und damit den pylischen Helden 

einer höchst überraschenden Plastizität 

bezeichnet. Dabei leitete ihn ein sicherer 

Sinn dafür, welche Motive auf historische 

Realität weisen und wo künstlerische For­

mung und Aussage am Werk ist. In der 

Kistorisierung ging ihm darum die exem­

plarische Bedeutung der Mythen als 

Schatz gemeinsamer Überlieferungen und 

Vorstellungen, die die Lebensordnung der 

griechischen Welt begründeten, nie ver­

loren.

Dichtung hat ihn sein Leben lang be­

gleitet. Fast symbolisch für die Freiheit, 

die er daraus bezog, ist das Bild: wie er 

Während seiner ersten suchenden Kieler 

Semester an der Förde auf Masten mit 

einer hohen Plattform stieg und dort oben 

griechische Lyrik in deutsche Verse über­

trug. Die Übersetzungen sind ihm im 

Krieg verbrannt, er hat sich nicht ent­

schließen können, sie zu rekonstruieren; 

nur gelegentlich kamen ihm einzelne Teile 

ms Gedächtnis, Zeilen von kräftiger dich­

terischer Farbigkeit. Später hat er immer 

Wieder griechische Dichtung interpretiert, 

Sappho und Pindar. In der bücherlosen 

Zeit während und nach Ende des Krieges 

sind Übersetzungen der neugriechischen 

Romane von Ion Dragoumis, 'Samo- 

thrake' (1942) und von Elias Venesis, 

Äolische Erde' (1949), später auch von 

dessen 'Nr. 31328 ' (1969) entstanden, an 

denen ihn besonders auch die sprachliche 

Bewältigung lockte. Für die Zeit nach der 

Emeritierung hatte er sich schließlich die 

Übertragung der Odyssee und der Ilias 

(beide 1979) vorbehalten. Der Rhythmus 

des Hexameters sollte bewahrt bleiben, die 

Kraft der homerischen Sprache in ihrer 

sachlichen Genauigkeit und Anschaulich­

keit zur Wirkung kommen. Die archäolo- 

^sche Vertrautheit mit den Verhältnissen
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der griechischen Frühzeit und der Eigen­

art Griechenlands ist darum nicht nur 

Voraussetzung für die wissenschaftliche 

Exaktheit, sondern in hohem Maß gerade­

zu eine Grundlage für den poetischen 

Rang dieser Übersetzung. Er hat während 

der Arbeit immer wieder einzelne Partien 

durch Vorlesen in kleinem Kreis erprobt 

und voll Staunen davon gesprochen, wie 

viel er erst durch das Übersetzen an den 

ihm längst gut bekannten Epen entdeckt 

und begriffen habe.

Hampe hat instinktiv die Verstrickung 

in eingefahrene und exklusive Fachdis­

kussionen als Gefahr empfunden. Wissen­

schaftliches Urteil durfte sich vor allem 

nicht von dem entfernen, was unmittelbar 

einleuchtete. Besonderes Gewicht hatten 

für ihn Vertreter anderer Disziplinen, die 

mit neuen Erfahrungen und Gesichtspunk­

ten frischen Wind brachten: Die Bildhauer 

Kurt Kluge und Carl Blümel mit ihren 

Arbeiten zur antiken Bronze- und Mar­

mortechnik; der Chemiker Karl Lothar 

Wolf mit seiner Systematisierung von 

Symmetrieformen; der Terrakotta-Künst­

ler Adam Winter und der Chemiker Ulrich 

Hofmann, mit denen er in der Erforschung 

antiker Töpfertechniken zusammengear­

beitet hat. Mit großem Nachdruck hat er 

sich für eine gerechte Einschätzung Hein­

rich Schliemanns eingesetzt (1961), an 

dem er die Unvoreingenommenheit und 

Leidenschaftlichkeit des Outsiders wür­

digte. Manche Seiten Schliemanns hat er 

mit sehr persönlicher Anteilnahme be­

schrieben: die außerordentliche Arbeits­

leistung, die nie nur mit Begabung wu­

cherte und schließlich zu schwerer gesund­

heitlicher Belastung führte; die Schwie­

rigkeit, ungewohnten Anschauungen bei 

allzu zünftigen Fachgenossen Anerken­

nung zu verschaffen; die Auffassung von 

Wissenschaft, die «nicht nur nach 'Richtig 

und Falsch' bemessen wird, sondern nach 

'Fruchtbar und Unfruchtbar'», und die 

auch dem Risiko, Widerspruch zu finden, 

nicht aus dem Weg ging; schließlich die 

Liebe zu Homer.

Roland Hampe war ein leidenschaft­

licher Lehrer. Dabei ließ er weiten Raum 

für eigene Wege; wie er sich selbst stets 

den Sinn für persönliche Freiheit be­

wahrte, so hat er sich auch nie als 'Meister' 

einer 'Schule' sehen wollen. Im Mittel­

punkt seiner Lehre stand immer das ein­

zelne Werk, das unermüdlich nach allen
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Seiten hin untersucht wurde. Wie bei 

Dichtung das Übersetzen, so war bei den 

Denkmälern die genaue und das Wesent­

liche treffende Beschreibung der erste Weg 

zum Verständnis. Seine Lehre war darum 

nicht zuletzt sprachliche Erziehung. Er 

selbst war ein Meister der knappen, kräf­

tigen und treffenden Formulierung. Ein­

zigartig beherrschte er die Kunst des ersten 

Satzes, mit dem er den Leser auf einen 

Schlag mitten in die Sache versetzte - wie 

in der Schrift über Nestor: «Neun Tage 

lang war Paris bereits in Sparta geblie­

ben.»

Wichtig war ihm der Zugang zu einem 

breiteren Publikum. In Vorträgen vor 

interessierten Laien entfaltete er die ganze 

unmittelbare Anschaulichkeit seiner Be­

trachtungsweise. Auf die Auswahl der 

Bilder für den 'Archäologischen Kalender' 

verwandte er jedes Jahr viel Mühe. Die 

Originalsammlungen in Mainz und Hei­

delberg machte er in erlesen gestalteten 

Bänden mit Bild und Beschreibung größe­

ren Kreisen zugänglich. Besonders glück­

lich war er, als seine Homer-Übersetzung 

in Reclams Universal-Bibliothek aufge­

nommen wurde und damit weiter Verbrei­

tung sicher war.

Hampes Fähigkeiten waren in ihrer 

Vielfalt immer wieder überraschend. Er 

erzählte fesselnd und pointiert, konnte in 

einer Fakultätsdiskussion plötzlich eine 

altgriechische Melodie singen, tanzte grie­

chische Volkstänze mit bärenhafter Grazie 

- wenn er aufgelegt war, konnte ihm jede 

Tätigkeit zum Fest werden. Besondere 

Begabung hatte er für Freundschaften, die 

ihn mit vielen eindrucksvollen Personen, 

auch weit außerhalb des Faches, verban­

den. Es war die Kraft, dem Leben in seiner 

realen Vielfalt und seiner kulturell ge­

prägten Form zu begegnen, die Freunde 

wie Schüler zu ihm zog.

Heidelberg Tonio Hölscher


